UNO mystica

Zum 40. Todestag von Dag Hammarskjöld

Gotthard Fuchs

Längst ist es an der Tagesordnung, Blauhelme der Vereinten Nationen in politische Krisengebieten der Welt zu schicken – aber kaum jemand weiß noch, wer der Erfinder dieser Friedenstruppen war. Wenn Verbrecher vor das Haager Kriegstribunal geschafft werden, macht sich durchaus Genugtuung breit (auch wenn der amerikanische Wirtschaftsdruck im Hintergrund, wie bei der Auslieferung Milosowitschs, schwere Fragen aufwirft, denn was ist mit den Kriegsverbrechern z.B. im eigenen, im atlantischen Haus?) Kaum einer aber weiß, wer diese Idee einer weltweiten Gerichts- und Rechtsinstanz politisch durchzusetzen anfing. Dag Hammarskjöld, von 1953 bis zu seinem Tod1961 Generalsekretär der UNO, war umgetrieben von einer kosmopolitischen Weltinnenpolitik: überstaatliches Recht und überstaatliche Macht, und das entschieden im Einsatz für die armen und ärmeren Völker und Menschen. Der Schwede aus adeligem Haus, hochbegabt und international viel erfahren, zuletzt stellvertretender Außenminister seines Landes, ist  „ein wahrhafter Weltbürger – mit einer interkulturellen Philosophie“ (143) und Spiritualität, ein Globalprayer. Ihm ging es, im ganzheitlichen Sinn, um das Weltkulturerbe (204), um Frieden und Gerechtigkeit für alle, um eine verbindliche Menschheitsethik. Von Globalisierung ist heute viel die Rede - Globalisierung aber von was? Woher die geistigen und geistlichen Kräfte nehmen, um nicht im ökonomistischen Konkurrenzkampf weltweit zu verrohen? Dazu suchte und gab Hammarskjöld Antworten, deren mystisch-politisches Potential noch lange nicht erschöpft ist. Wie kaum ein anderer im 20. Jahrhundert hat er reflektierend und handelnd zugleich die spirituelle Tiefendimension des Politischen, die öffentlich-soziale Dimension des Mystischen gelebt: unio mystica, Wiedervereinigung aller Menschen (und Dinge) mit Gott und untereinander. Seine Vision von der einen Welt ist, im Fragment eines mörderisch abgebrochenen Lebens erst recht, ein kostbares Vermächtnis, ein immer noch unerfülltes Versprechen – ganz auf der Spur Jesu Christi, dessen Namen Hammarskjöld freilich aus Diskretion nicht ausspricht, dessen Gestalt und Weg aber ständige Folie sind für diesen transkonfessionellen Christenmenschen jenseits religiöser Egoismen und politischer Nationalismen.

Der Preis der Erwählung

In der Mitternacht zwischen dem 17. und 18. September 1961 - im Jahr des Berliner Mauerbaus - kommt es zum vermeintlichen Unfall, der vermutlich aber ein Auftragsmord westlicher Geheimdienste und Multis war. Der UNO-Generalsekretär war in geheimer Mission unterwegs. Ein Jahr zuvor war der Kongo gegen große Widerstände aus dem belgischen Kolonialismus entlassen worden. Damit ging dem Mutterland und dem Westen eine der gigantischsten Rohstoffquellen verloren. Keine elf Tage danach wird deshalb von interessierten Kreisen kolonialer Politik und Wirtschaft der Versuch gemacht, just die reichste aller Kongo-Provinzen vom gerade frei gewordenen Mutterland wieder abzuspalten, um den multinationalen Konzernen den Zugriff zu den Schätzen von Uran, Platin, Diamanten, Gold und vielem anderen dort zu erhalten. Die Konflikte nehmen auch militärisch brutal zu. In dieser Situation sieht sich Hammarskjöld verpflichtet, die Einheit des befreiten Kongo zu retten, eine Abspaltung Katangas zu verhindern und damit dem Frieden zu dienen. Die schwedische DC-6B Albertina, die sich im Nachtflug der nordrodesischen Grenzstadt Ndola nähert, wo Friedensgespräche stattfinden sollen, stürzt um Mitternacht ab: alle Insassen (bis auf einen, der kurz danach stirbt und dessen Zeugenaussagen nie veröffentlicht werden) sind sofort tot – offiziell ein nie aufgeklärter Unglücksfall bis heute, aufgrund sehr vieler Indizien aber als Auftragsmord entzifferbar. Längst war der unabhängige Hammarskjöld, mit klaren Vorstellungen für einen weltweiten Frieden, vielen „Interessierten“ in Wirtschaft und Politik lästig geworden. Noch im Flugzeug hatte Hammarskjöld an der Übersetzung von Bubers „Ich und Du“ gearbeitet. In seinem Zimmer in Leopoldville, von wo er abgeflogen war, fand man – als seine ständige Reiselektüre – die „Nachfolge Christi“ von Thomas a Kempis, einen mystagogischen Klassiker, in den er seinen Amtseid geschrieben hatte. Im letzten Gespräch mit ihm, das ein enger Mitarbeiter überliefert, kurz vor dem Abflug in den Tod, ging es neben verwaltungstechnischen und politischen Fragen um die griechische Mysteriengeschichte und das Liebesverständnis mittelalterlicher Mystik. Das deutet den spirituellen Hintergrund an, aus dem heraus Hammarskjöld lebte und wirkte und der ihn, hellsichtig durchaus, den allzu frühen Gewalttod ahnen und als Lebensopfer begreifen ließ.

„Ein Mann, der wurde, was er konnte, und der war, was er war – bereit, im einfachen Opfer alles zu fassen.“ – „Möge ich Opfer sein für das im Opfer, was nicht dem Opfer entfloh.“ 

„Weg der inneren Zeichen“ (111)

Die eben zitierten Sätze sind Aufzeichnungen des 1905 Geborenen. Seit dem 20. Lebensjahr (und sogar schon zuvor) hatte er sich immer wieder Notizen gemacht: Gedicht-Gebete, selbstreflexive Blitzlichter und vor allem eine Fülle Zitaten aus der geistlichen Tradition des Christentums, anderer Religionen und Literaturen. Im Nachlass erst fand man diese Sammlung persönlicher Aufzeichnungen – jüngst auf deutsch wieder im Wortlaut zugänglich. Hammarskjöld selbst hatte es in typischer Diplomatensprache „eine Art Weißbuch meiner Verhandlungen mit mir selbst – und mit Gott“ genannt. Vielfältig verschlüsselt und verdichtet, durch Zitate (unterschiedlicher Sprachen) diskret verborgen, sind diese Notizen das bewegende Dokument einer lebenslangen Selbst-Erziehung, eines geistlichen Wachstumsprozesses, einer durchaus mystagogischen Einübung. Niemand hatte geahnt, dass der hochgeachtete „Ministerpräsident“ der UNO in seiner politischen Friedensarbeit aus verborgenen Quellen schöpfte. Gewiss: Viele haben gerade nach seinem Tod bezeugt, wie sehr sie Hammarskjöld als einen außergewöhnlichen, integren und von innen her authentischen Menschen erlebt haben. Aber dass die Texte und Kontexte des äußeren Verhaltens einen spirituellen, ja mystischen Subtext enthalten – damit rechnete kaum einer. Es ist einer jener sogenannten Zufälle, dass der erste Eintrag im Tagebuch (1925) und der letzte vom 24.8.1961 dieselbe Erfahrung umkreisen: im Bild einer spirituellen Bergbesteigung. Wie Johannes vom Kreuz, den Hammarskjöld besonders schätzte, sieht der begeisterte Bergsteiger in der Erfahrung des Aufstiegs zum Gipfel das beste Bild für die Begegnung mit Gott und sich selbst. „Weiter trieb es mich hinein in ein unbekanntes Land. Der Grund wird härter, die Luft wachrüttelnd kalt. Berührt vom Windhauch meines unbekannten Zieles erzittern die Saiten in Erwartung.“ (So der Eintrag des 25jährigen) Keine vier Wochen vor seiner Ermordung spricht der nun 56jährige vom Erwachen in Neuland: „Zweimal war ich auf den Kämmen (der Berge), / ich wohnte am innersten See / und folgte dem Strom / zu den Quellen. / Jahreszeiten wechseln / und Licht / und Wetter / und Stunde. / Aber es ist das gleiche Land. / Und ich beginne die Karte zu kennen, / die Himmelsrichtungen“. Wie so oft bei mystischen Texten, verbirgt sich der Autor auch hier in poetischen Bildern, in verschlüsselten Sinnbezügen. Immer wieder ist in diesen „Wegmarken“ vom Weg die Rede, von der Nacht, vom Licht und vom Wind, vom Schweigen und vom Glauben. Dieses Tagebuch aus dreissig Lebensjahren läßt sich nicht an einem Stück lesen: die Notizen kommen von weit her, verdichtet und bisweilen hermetisch; ihre Lektüre und Meditation schenkt Zeit und fordert sie. Auf Zweierlei wäre beim Lesen besonders zu achten: auf die einzelnen Bilder und Schlüsselworte, die doch ein klares Webmuster erkennen lassen, und die historischen Datierungen. Jahreswenden, Geburtstage, politische Großereignisse – sie sind der äußere Index für das innere Geschehen in der Tiefe. Bis zuletzt ist der Lebensweg Hammarskjöld von dieser inneren Leitmelodie durchzogen. Die „Zeichen am Wege“ haben einen Außenaspekt – realpolitisch und weltöffentlich – und einen Innenaspekt, und dieser ist entscheidend: die Intimität der Gottesbeziehung, der Hingabe an die allumfassende göttliche Wirklichkeit und daraus erwachsend Selbstlosigkeit, Selbsteinsatz, ständiges Ringen um noch größere Lauterkeit.

Mystisch und politisch zugleich

40 Jahre nach seinem Tod, da viele biographische Quellen immer noch nicht veröffentlicht und erschlossen sind, steht Hammarskjöld gleichermaßen real und geheimnisvoll vor uns – sympathisch nah, einladend und faszinierend, zugleich fremd und fast unnahbar wie von einem anderen Stern. Der Früh- und Hochbegabte hatte schon viele wichtige politische Funktionen inne (maßgeblich beteiligt z.B. am Aufbau des schwedischen Wohlfahrtsstaates), bevor er 1953 zum Generalsekretär der UNO gewählt wurde – in den Augen  der Großmächte ein farbloser Kompromisskandidat, der keinem von ihnen wirklich widerstehen und also gefährlich werden konnte (so schien es). Aber eine seiner ersten Amtshandlungen war es, den USA-Geheimdienst und seine Funktionäre aus dem UNO-Hauptgebäude zu verbannen (es war die Zeit des berüchtigten Senators McCarthy und seiner Kommunisten-Hysterie). Zwei Jahre nach seinem Amtsantritt erreicht Hammarskjöld durch sensible und originelle Geheimdiplomatie schließlich die Rückgabe amerikanischer Flieger, die im kalten Krieg Gefangene und Faustpfänder Chinas geworden waren. Am Tag ihrer Heimkehr notiert Hammarskjöld im Tagebuch zwei Psalmverse auf Englisch: „Gott spricht...Verlaßt euch nicht auf Unrecht und Frevel, haltet euch nicht zu solchem, das nichts ist; fällt euch Reichtum zu, so hängt euer Herz nicht dadran... Nicht uns, Herr, nicht uns, sondern deinem Namen gib die Ehre...“ Was auf diplomatischem Wege politisch geglückt ist, wird ausschließlich als Gottes Wirken gedeutet; nicht der eigene Ehrgeiz (der schattengängerisch immer spürbar ist in der Selbstanalyse Hammarskjölds), sondern Gottes Ehre sind entscheidend. Tschu en Lai, der chinesische Außenminister, hatte die amerikanischen Flieger ausdrücklich zum 50. Geburtstag Hammarskjölds freigelassen – und dieser jubelt über das Gottesereignis, das Schlagzeilen macht. Ähnliche Notizen finden sich zur Bewältigung der Suez-Krise 1956, für die er die Blauhelme als UNO-Friedenstruppe erfand.

Mystisch und politisch zugleich: die ersehnte weltweite Friedenskultur in Gerechtigkeit für alle basiert, das ist die Lebenssumme Hammarskjölds, auf der inneren Lauterkeit, der absichtslosen Präsenz und Offenheit für Gottes Wirken. Nicht Frömmelei oder spirituelle Prostitution, nicht billige Gnade und faule Mystikkonjunktur, stattdessen, so der Eintrag Ende 1955: „Das ‚mystische Erlebnis‘. Jederzeit: Hier und jetzt in Freiheit, die Distanz ist, in Schweigen, das aus Stille kommt. Jedoch – diese Freiheit ist eine Freiheit unter Tätigen, die Stille eine Stille zwischen Menschen. Das Mysterium ist ständig Wirklichkeit bei dem, der inmitten der Welt frei von sich selber ist; Wirklichkeit in ruhiger Reife unter des Bejahens hinnehmender Aufmerksamkeit. Der Weg zur Heilung geht in unserer Zeit notwendig über das Handeln“ (108) – und nicht über Erlebnis oder sogar nur Gefühl...

Transkonfessionelles Christentum?

Fünf Jahre nach Hammarskjölds Tod hatte Karl Rahner im Aufwind des Konzils die programmatische Formulierung geprägt: „Der Fromme von morgen wird ein Mystiker sein, einer der etwas erfahren hat, oder er wird nicht mehr sein...“ Hammarskjöld ist ein solch frommer Mensch. Tief geprägt von der protestantischen Mutter, erlebt er früh Nathan Süderblom, den großen Ökumeniker aus Uppsala, der im Hause Hammarskjöld ein- und ausgeht. Nicht minder prägend wird die Lebensethik Albert Schweitzers sein, den er im Kongo noch besuchen kann. Wie selbstverständlich nimmt Hammarskjöld die Gedanken der großen deutschen Visionäre einer befriedeten Menschheitsgesellschaft auf, besonders Kant und Goethe. Martin Buber wird ihm zum wichtigen Gesprächspartner; Meister Eckhart und Johannes vom Kreuz, um nur sie zu nennen, werden von ihm vielfach konsultiert und zitiert. Nicht minder tief dringt Hammarskjöld durch Studium und Gespräch in buddhistische und hinduistische Spiritualität ein, die ihn fasziniert. Sein Bergführer bei den großen Wanderungen im schwedischen Hochgebirge ist ein Lappe, der ihm die „keltische“ Weisheit seines samischen Volkes vermittelt. Das Landhaus, das sich Hammarskjöld vom ersten Generalssekretär-Gehalt in Südschweden als Altersruhesitz kauft, liegt keine drei Kilometer entfernt von einem steinzeitlichen Sonnenheiligtum, ein Steinoval mit einstmals sechzig Monolithen und voll astronomischer Weisheit. Hammarskjöld war kein Kirchenchrist der überlieferten Art; sein Christentum ist transkonfessionell und interreligiös. Man sah ihn in Kirchen, Moscheen und Tempeln beten und meditieren – aber bei jedem konfessionellen Vereinnahmungsversuch entzog er sich. Diese innerste Freiheit gab ihm die Kraft zu genauer Bindung. Zur Eröffnung der Generalversammlung der UNO 1953 erinnert er z.B. ausdrücklich daran, dass die christliche Welt soeben Ostern gefeiert habe, weil „diese Erinnerung uns etwas von der erlösenden Kraft wirklicher Hingabe an den Frieden und den guten Willen gegen alle Menschen sagen kann“ (Specker 160).

Nirgends wird diese weltumspannende, in diesem Sinne kat-holische Religiosität so deutlich wie im Meditationsraum, den Hammarskjöld im UNO-Gebäude einrichten lässt: die trapezförmige Geometrie des etwa 50qm großen Raumes ist konzentriert auf den anthrazitgrauen Quader aus sieben Tonnen schwedischem Eisenherz; erleuchtet wird er einzig und allein von einem Lichtstrahl, der von der Decke fällt. 12 Hocker laden in dem leeren Raum zur Kontemplation ein. Hammarskjölds Kommentar im Faltblatt ist bezeichnend: „Jeder von uns hat in sich ein Zentrum der Ruhe, umgeben von Stille. Dieses Haus, das der Arbeit und den Gesprächen am Dienste des Friedens gewidmet ist, sollte einen Raum haben, der der Stille im äußeren und der Ruhe im inneren Sinne gewidmet ist.“ Sehr, sehr oft, so darf mit Gründen vermuten werden, zog es Hammarskjöld (der tage- und nächtelang durcharbeiten konnte und stets einen 16stunden Tag hatte) in diesen Raum . Kommentierend schrieb er zu diesem geistlichen Raumprogramm: „Der Stein in der Mitte des Raumes hat uns noch mehr zu sagen. Wir können ihn als einen Altar betrachten, leer, nicht weil es keinen Gott gibt, nicht weil es der Altar für einen unbekannten Gott ist, sondern weil er dem Gott gewidmet ist, dem die Menschen unter vielen Namen und in vielen Formen dienen.“

In seinem Todesjahr, dessen wir gedenken, notierte er zu Pfingsten – und es liest sich wie ein Stenogramm seiner Hoffnung und seines Lebens: „Ich weiß nicht, wer - oder was – die Frage stellte. Ich weiß nicht, wann sie gestellt wurde. Ich weiß nicht, ob ich antwortete. Aber einmal antwortete ich Ja zu jemandem oder zu etwas. Von dieser Stunde her rührt die Gewissheit, dass da Dasein sinnvoll ist und dass da wo mein Leben, in Unterwerfung, ein Ziel hat. Seit dieser Stunde habe ich gewusst, was das heißt, ‚nicht hinter sich zu schauen‘, ‚nicht für den anderen Tag zu sorgen‘.

Geleitet durch das Lebenslabyrinth vom Ariadnefaden der Antwort, erreichte ich eine Zeit und einen Ort, wo ich wusste, dass der Weg zu einem Triumph führt, der Untergang, und zu einem Untergang, der Triumph ist; dass der Preis für den Lebenseinsatz Schmähung und dass tiefste Erniedrigung die Erhöhung bedeutet, die der Menschen möglich ist. Seither hat das Wort Mut seinen Sinn verloren, da ja nichts mir genommen werden konnte. Auf dem weiteren Weg lernte ich, Schritt um Schritt, Wort für Wort, dass hinter jedem Satz des Helden der Evangelien ein Mensch und die Erfahrung eines Mannes stehen. Auch hinter dem Gebet, es möge der Kelch von ihm genommen werden, und das Gelöbnis, ihn zu leeren. Auch hinter jedem Wort am Kreuz.“ 

Wie kann die ersehnte Weltinnenpolitik gerecht für alle gelingen, ohne dass wir aus geistlichen Quellen trinken wie Hammarskjöld?
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